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Im Jahrbuch des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung, Jahrgang 1875 (Bremen 1876), finden sich auf den Seiten 101 und 105 einige Sagen und Legenden, die in den Sachsenwalddörfern am Ende des 19. Jahrhunderts überliefert waren. „Den ohlen Ungeloben“ nannten die Sachsenwälder um 1870 die mythologischen Erinnerungen und versicherten, die Pastoren arbeiteten sehr eifrig an ihrer Beseitigung. Angeblich habe die jüngere Generation „fast nicht mehr davon“ gewusst. Die Sagen geben einen Einblick in die Gedanken- und Seelenwelt einer vormodernen Gesellschaft. 

Der Wauen, Waude, Wauge, Waul (letztere Form nur bei dem Tagelöhner Möller in Dassendorf) zieht unsichtbarer Weise des Nachts umher, besonders in den Zwölften, begleitet von zwei Hunden. Tagelöhner Möller hat in seiner Jugend einen dieser Hunde gesehen, den der Waul unter einer Bettstatt niedergelegt hatte, als er das Haus im nächtlichen Sturme durchführ. Es war zu Müssen, Herzogtum Lauenburg, in den Jahren 1806 oder 1807. Das Tier hatte die Form eines Jagdhundes und war schwarz und weiß getigert ´. Kein anderer Hund wagte sich an ihn heran, kein Mensch störte ihn – kam ihm jemand nahe, „denn gnurr’ he; he wul nich weg; wo he lêg, do lêg he“. Auch genoss er durchaus nichts. So lag er ein Jahr lang, bis der Waul ihn wieder in der Zwölftennacht, das Haus durchfahrend, mit sich nahm. Derselbe Möller erzählt, wie der Waul einst mit seinen Hunden zur Nachtzeit zu einem Bauern kam und ihn anschrie: „Rûgfôt oder Kâlfôt?“ „Rûgfôt“ antwortete der Bauer. Sofort zerrissen die Hunde eine Kuh. Hätte der Bauer „Kâlfôt“ gesagt,so wäre ein Mitglied seiner Familie verloren gewesen. Nachdem das Fleisch der Kuh verschlungen war, gebot der Waul dem Bauern, die Knochen auf den sogenannten Râm, d.h. den Rauchfang des Herdes, zu legen und dort ein Jahr lang unberührt zu lassen, worauf er fortflog. Der Bauer gehorchte. Nach einem Jahr kam der Waul wieder, und hieß ihn die Knochen herunter nehmen. Sie hatten sich inzwischen in Gold verwandelt.

Der Draak zieht bei Tage durch die Luft. Er hat einen großen Hundskopf und einen glühenden Schlangenschweif. Frau Möller in Dassendorf hat das selbst in ihrer Jugend gesehen. Wenn des Nachts ein Feuerschein im öden Felde zu sehen ist , so schreibt man dies dem Draaken zu. Er schließt zuweilen mit Menschen ein Bündnis, denen er dann Gold bringt. Eine Frau pflegte ihn stets Sonntags Morgens während der Kirchzeit zu empfangen, nachdem sie ihr ganzes Gesinde in den Gottesdienst geschickt hatte. Bei dieser Gelegenheit brachte er ihr nach Wunsch das Mittagsmahl für den ganzen Hausstand: dasselbe fand sich fertig auf dem Tische vor, wenn das Gesinde heimkehrte; worüber sich dieses höchlich verwunderte. Einst blieb ein Knecht aus Neugier versteckt im Hause und sah den „Düwel“ alsbald zur Bodenluke hereinkommen. Die Frau hielt ihm einen Napf hin. „Wat wult du?“ fragte der Draak. „Klüten un Plummen!“ gab sie zur Antwort. Doch ehe sie die Gabe erhalten hatte, rief der Draak wieder: „Da sünd twe lichter to vêl! Schall ik se ûtpûsten?“ „Ne!“ schrei die Frau, die nicht wusste, ob der Versteckte nicht einer ihrer Angehörigen sei. Das entfolg der Draak, ohne sie zu beschenken. Rache für diese Störung nahm er jedoch an Niemand. 

Ein gespenstiger Ziegenbock spukt in dem Holze bei Raustorf. Man hört sein Meckern, das während man flieht, immer näher kommt. Zuletzt empfängt man einen Stoss in den Rücken und wird zu boden gedrückt; dann kann man sich durch ein leichtes Wort befreien, aber es muss einem im rechten Augenblick einfallen; erzählen lässt es sich nicht. 

Kronschlangen hat es früher mehrfach gegeben. Die letzte bewohnte nach Angabe des Ehepaars Möller in Dassendorf die Quelle in der Wildkoppel  bei Reinbek, die jetzt die Wasserheilanstalt Sophienbad versorgt. Ein Schmied aus Witzhave erschlug nach Bereicht eines Witzhavener Bauern einst eine solche, worauf, durch ihren Pfiff im Sterben herbeigerufen, alle Schlangen der Welt ihn bis zum Abend verfolgten. Da er ein sehr gutes Pferd ritt, entkam er glücklich. Als er nun nach Sonnenuntergang ganz dankbar seinen Renner streichelte und mit der Hand über den Schweif fuhr, biss ihn eine Natter in dieselbe. Das Tier war dem laufenden Pferde nachgesprungen und hatte sich unter die Schweifhaare gemischt.

Riesen hat es in alter Zeit in der Gegen von Schwarzenbek gegeben. Mit einem Bauern haben sie einst gewettet – um was ist vergessen – , ob sie bis dahin werfen könnten, wo der Beckstein auf dem Riesenbette im Brunstorfer Waldpark liegt. Dieser Deckstein ist die Wirkung und das Zeichen eines Sieges. (Dat se von Swattenbek den Stên smêten hebben, dat glöw ik nicht; dat is en Mîl Wêgs – minte Holzvogt Brandt.) Auch ein großer Stein in einem Teiche in Hamfelde soll von den Schwarzenbeker Riesen dahin geworfen sein, um die Kirche zu verstören, deren Glockenschlag sie ärgerte. 

Unterirdische haben tief in der Erde ihr Reich, in welchem sie menschenförmig umgehen. Zu Tage kommen sie in Gestalt dicker Kröten, die unter Holunderbüschen am liebsten sitzen und kleine Goldkronen tragen. Noch vor etwa zwanzig Jahren haben Dassendorfer Mädchen die Flucht vor einem solchen sogenannten „Kwakpô“ ergriffen. 

